
Priesterbildung, Seelsorge un relig1öses Leben
Altbayerns 1mM 19. Jahrhundert”

VO:  -

eorg Schwaiger
Am Begınn der bayerischen Kirchengeschichte des 19. Jahrhunderts steht, wıe
vielen Anfängen der Geschichte, eın zußerer Zusammenbruch, zunächst katastro-

phalen Ausmafßes. Der Untergang der Reichskirche in den Auswirkungen der VO  -
Frankreich ausgehenden Revolution traf ganz Deutschland, schwersten die bis-
her geschlossen katholischen Länder, AUSSCHNOMMIM 1U die Habsburger Erblande.
Nıcht sehr das Ende der geistlichen Staaten, der Fürstbischöfte und Reichs-
prälaten, deren eıt abgelaufen WAal, rachte den tiefen Einbruch, als vielmehr die
staatliıche Aufhebung und Konfiszierung der Stifte und Klöster. Von diesem barba-
riıschen Akt außersten Rechtsbruches, wWenn auch 1ın die Formen posıtıven Rechts

Herkunft gekleidet, blieb die katholische Kırche Deutschlands durch das
I folgende Jahrhundert und darüber hinaus tief gezeichnet.

ıne geıistige, relıg1öse und kulturelle Tradıtion, die 1n über ausend Jahren SC
wachsen WAar und, VOT allem 1n Bayern, Land und Volk epragt und hatte,
WAar 1U  3 Jah zerschlagen.

Der große Rechtslehrer Friedrich Karl VO:  - Savıgny, protestantischer Herkuntftt,
lernte als Protessor der Universität Landshut bereits ın der eıt der grundstürzen-
den Anderungen des Mınısteriums Montgelas Land und Volk mıiıt den ugen
seınes väterlichen Freundes Johann Michael Saıler betrachten und verstehen. 809
schrieb nachdenklıich: „Unsere Universıität [Landshut] leidet großen Übeln des
Augenblicks und größeren, welche auernd sındPriesterbildung, Seelsorge und religiöses Leben  Altbayerns ım 19. Jahrhundert”  von  Georg Schwaiger  Am Beginn der bayerischen Kirchengeschichte des 19. Jahrhunderts steht, wie an  so vielen Anfängen der Geschichte, ein äußerer Zusammenbruch, zunächst katastro-  phalen Ausmaßes. Der Untergang der Reichskirche in den Auswirkungen der von  Frankreich ausgehenden Revolution traf ganz Deutschland, am schwersten die bis-  her geschlossen katholischen Länder, ausgenommen nur die Habsburger Erblande.  Nicht so sehr das Ende der geistlichen Staaten, der Fürstbischöfe und Reichs-  prälaten, deren Zeit abgelaufen war, brachte den tiefen Einbruch, als vielmehr die  staatliche Aufhebung und Konfiszierung der Stifte und Klöster. Von diesem barba-  rischen Akt äußersten Rechtsbruches, wenn auch in die Formen positiven Rechts  neuester Herkunft gekleidet, blieb die katholische Kirche Deutschlands durch das  ganze folgende Jahrhundert — und darüber hinaus - tief gezeichnet.  Eine geistige, religiöse und kulturelle Tradition, die in über tausend Jahren ge-  wachsen war und, vor allem in Bayern, Land und Volk geprägt und getragen hatte,  war nun jäh zerschlagen.  Der große Rechtslehrer Friedrich Karl von Savigny, protestantischer Herkunft,  lernte als Professor der Universität Landshut — bereits in der Zeit der grundstürzen-  den Änderungen des Ministeriums Montgelas - Land und Volk mit den Augen  seines väterlichen Freundes Johann Michael Sailer betrachten und verstehen. 1809  schrieb er nachdenklich: „Unsere Universität [Landshut] leidet an großen Übeln des  Augenblicks und an größeren, welche dauernd sind ... Das Beste, ja das einzig Gute,  was von Anstalt und Einrichtung gut ist, liegt in den Resten der alten geistlichen  Verfassung. Davon, ich meine von den eigentümlichen Verhältnissen der katholi-  schen Geistlichkeit, ihrer Erziehung und Bildung, haben wir anderen gar keinen  Begriff, und es ist etwas in seiner Art ebenso Vortreffliches und Herrliches als das  ganz verschiedene Wesen unserer [protestantischen] Universitäten. Aber freilich  sind es nur noch Reste, mit plumpen Händen haben die Regierenden das herrliche  Werk zerbrochen, unfähig, an seiner Stelle etwas Treffliches von dieser oder andrer  Art zu bilden.“ (Savigny an J. H. Chr. Bang, Landshut, 25. September 1809: Hubert  Schiel, Johann Michael Sailer, I, Regensburg 1948, 416 Nr. 506).  Trotz des äußeren Zusammenbruchs und der inneren Gefährdungen fehlte es in  der katholischen Kirche Bayerns — und ganz Deutschlands — nicht an eindrucksvol-  len geistlichen Gestalten, die mit Geistesmacht und Glaubensstärke darangingen,  den alten Glauben in der stürmisch aufgebrochenen neuen Zeit zu leben, zu verkün-  * Vortrag, gehalten in der Aula des Priesterseminars Regensburg, am 24. Oktober 2002.  209  14Das Beste, Ja das einz1g Gute,
W as VO Anstalt un! Einrichtung gut Ist, liegt in den Resten der alten geistlichen
Verfassung. Davon, iıch meıne VO den eigentümlichen Verhältnissen der katholi-
schen Geıistlichkeit, ıhrer Erziehung und Biıldung, haben WIr anderen gar keinen
Begriff, un|! 1st 1n seıner Art ebenso Vortreffliches und Herrliches als das
ganz verschiedene Wesen UuULNsSeCICI [protestantischen] Universıitäten. ber treiılıch
sınd I11UT noch Reste, mıt plumpen Händen haben die Regierenden das herrliche
Werk zerbrochen, unfähig, seiner Stelle Trettliches VO  ; dieser oder andrer
Art bilden.“ (Savıgny Chr. Bang, Landshut, 25 September 1809 Hubert
Schiel, Johann Michael Saıler, L, Regensburg 1948, 416 Nr. 506)

TIrotz des 1ufßeren Zusammenbruchs und der ınneren Gefährdungen tehlte ın
der katholischen Kırche Bayerns und ganz Deutschlands nıcht eindrucksvol-
len geistlıchen Gestalten, die mıit Geistesmacht und Glaubensstärke darangıngen,
den alten Glauben 1n der stürmisch aufgebrochenen eıt leben, verkün-

Vortrag, gehalten ın der ula des Priesterseminars Regensburg, Oktober 2002

209



den, glaubwürdig darzustellen, das schwer erschütterte Kırchenwesen reiner, gC-
läuterter, römmer wıeder bauen. Johann Miıchael Saıler (1751-1832), der Uniıver-
sıtätslehrer, Seelentührer und spatere Bischof VO Regensburg, 1st hıerın für Bayern,
und weıt arüber hinaus, hervorragender Stelle CLMNECIN Sailer VOT allem
hat miıt seiınem gesprochenen und geschrıebenen Wort, VOTLT allem aber durch seıne
Priesterschule, eın gläubiges olk gebildet un eın Erbe gesichert, VO dem Alt-
bayern, wWenn auch unbewulßßt, heute noch zehrt.

Neben Saıiler ın dieser eıt unterschiedliche andere Kräfte ın der Seelsorge,
Priesterbildung und bald auch ın der Kirchenpolitik tätıg. Da gab starke Grup-
pıerungen, dıe alles, W as ıhrem Verständnıiıs nach AaUuUs der Aufklärung kam, schart
ablehnten. Da gab 1ın Regensburg den TOMMenN Regens, Dompfarrer und Weih-
ıschof Miıchael Wıttmann, der einen anderen, CNSCICH TIypus der Frömmigkeıt und
Priestererziehung verkörperte. Der unmıiıttelbare FEinflu{(ß Saıulers, seıner Freunde und
Schüler oing schon eın Jahrzehnt nach Sailers Tod rasch Ende, iın Bayern tiWwa
zusammentallend mıiıt dem Mınısteriıum Carl August VO  - bel (1837-1847). In der
katholischen Kırche wuchs der Ultramontanısmus mıt jedem Jahr. Im preufßischen
Kırchenstreıit, selt dem „Kölner Ereijgnis“, der Gefangensetzung des Kölner Erz-
bischofs Clemens August Droste Vischering durch die preufßische egıerung

und dem Erscheinen des „Athanasıus“ AaUS$S der Feder des alten GöÖörres (1838),
verschärtfte sıch dıe kontessionelle Polemik in allen Lagern. och 1M Oormärz be-
Sanı sıch ıne „katholiısche Bewegun  « tormıeren, dıe 1m Revolutionsjahr 1848
ZU erstenmal deutlicher 1ın Erscheinung Lrat und die iın der zweıten Hältte des
Jahrhunderts ZuUur Bıldung der politischen Zentrumsparteı tührte.

Die katholische Kırche Deutschlands wurde 1mM 19. Jahrhundert und noch tief 1Ns
20. Jahrhundert hereın durch die Autorität der Päpste, der Bischöfe und des Seel-
sorgeklerus bestimmend gepragt. Mıt den vierzıger und endgültig MIt den tünfzıger
Jahren begann eın schärterer Wınd wehen. ıne MNCUC Bischofsgeneration rückte
in Bayern nach, me1lst 1M römischen Germanıkum CrZOSCH und theologıisch völlıg
VO der mächtig geförderten Neuscholastık gepragt. Bischöfe w1ıe Karl August VO  -

Reisach 1n Eıichstätt (1836-1 846) und München (1 6—1856), Ignatıus VO:  - Senestrey
1ın Regensburg (1858—1906), eorg Anton VO  —; Stahl 1n Würzburg (1840—-1870),
Franz Leopold VO Leonrod ın Eichstätt (1867-1905), auch Heıinrich VO Hofstätter
1ın Passau (1839—-1875), kennzeichnen ıne kompromuifßslose, betont kämpferische
NEUC Epoche, dıe das I1 Kırchenwesen, besonders Priesterbildung und Seelsorge,
nach dem Vorbild der römıiıschen Jesuitenschulen ausrichten ll Dıies führte NOL-

wendig Spannungen, auch harten Kämpften mıiıt der ıberal ausgerichteten, aber
keineswegs kirchenteindlichen staatlıchen Kırchenpolıitik, nıcht zuletzt iınnerhalb
der Theologenschulen bıs tief ın den Seelsorgeklerus hıneın. In den vierzıger Jahren,
konzentriert 1mM Revolutionsjahr 1848 MI1t den grofßen, vielgestaltigen Hoffnungen
und Enttäuschungen, Lraten die unterschıedlichen ager bereits unübersehbar -
tage Nur 1mM Verborgenen wiırkte Saılers TOmMMer ırenıscher (Celist über seıne Spa-
ten Schüler noch 1ın die VO scharter Kontrontation gezeichnete zweıte Hältte des
19. Jahrhunderts hinein. Die wichtigsten Epochen der weıt stärker kırchenpolitisch
als theologisch bestimmten Auseinandersetzungen sınd mıt dem Schicksal des papst-
lıchen Kirchenstaates verbunden, miı1t seınem ruhmlosen Ende (1870), mıiıt dem plan-
mäafßıg ausgebauten innerkirchlichen Zentralismus, MIıt dem Syllabus (1864) und dem
Vatikanıschen Konzıl (1869/70) Pıus (1846—-1878) un! dem Kulturkampf
der sıebziger Jahre 1ın den Folgen tief und verhängnisvoll nachwirkend bıs weıt 1Ns
20. Jahrhundert hıneın.
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Der christliche Gelst eıner Epoche wırd wesentlich VO Klerus mıtbestimmt, VO

seıner geistlichen Lebenshaltung, seiınem Beispiel, seıiner Verkündigung. Der bayer1-
sche Klerus des 19. Jahrhunderts 1St gul gebildet, nıcht eigentlich wissenschaftlich-
theologisch, aber tfür die Ertordernisse der Seelsorge hinreichend. Nur der Klerus
des Bıstums Würzburg erhält seıne theologıische Bıldung der theologischen
Fakultät der staatlıchen Uniiversıität 1ın der Bischofsstadt. Außer 1n Würzburg xibt
noch die theologische Fakultät der Universıität München. ber der Klerus des
Erzbistums wırd Lyzeum ın Freising ausgebildet, wI1e die Priesteramtskandıidaten
der übrıgen Bıstümer den staatlıchen Lyzeen ın Passau, Regensburg, Dıiıllıngen
(für das Bıstum Augsburg), Bamberg und bischöflichen Lyzeum in Eıichstätt
1Ur 1n Fichstätt esteht ıne solche Bıldungsstätte, nach sudländıschem Vorbild
dıe theologische und aszetische Priestererziehung NS! verbunden 1St. Das Georgla-
11U 1n München, ıne Stiftung Herzog Georgs des Reichen VO Bayern-Landshut
AUS dem Jahre 1494, 1STt eın überdiözesanes Priesterseminar, CS der Universıität VeIr-

bunden. Hıer studieren 1m und trühen 20. Jahrhundert VOT allem einzelne Kan-
ıdaten 4A4US den altbayerıschen Bıstümern, iıne starke Anzahl Aaus dem Bıstum
Augsburg, dazu einıge Pftälzer. Dıi1e theologischen Universitätstakultäten 1ın Muüun-
chen un! Würzburg verleihen auch als einzıge 1M Land den theologischen Doktor-
orad, tühren Habiıilitationen durch und bilden gewöhnlıch auch den theologischen
Nachwuchs für die Fakultäten un! Lyzeen aus Namentlich der alte Bischoft Saıiler
hatte seınen Finfluf(ß geltend gemacht, da{fß Ludwig neben den beiden theo-
logıschen Universitätstakultäten die Lyzeen ZUr Priesterbildung erhalten oder IICUu

eingerichtet wurden. ach eiınem langen Prozefß des Um- und Ausbaus wurden die
bayerischen Lyzeen 923 ın Philosophisch-Theologische Hochschulen umbenannt
und stärker den Universitätstakultäten angeglichen.

Der bayerische Klerus des 19. Jahrhunderts 1St moralısch und relig1ös ochste-
hend, eiıfrıg und gewıissenhaft ın der Erfüllung seiıner Amtspflichten und dabei dem
Volk CNS verbunden, Aaus dem kommt. Der Klerus des 19. Jahrhunderts 1St noch
ıne echte FElıte des Volkes: Nur die begabtesten Buben werden VO:  — den Priestern
ausgewählt un! ZUu Studieren dıe wenıgen Gymnasıen und Seminarıen geschickt.
Studieren bedeutet autf dem Land und auch 1ın den Marktflecken und Kleinstädten
bis 1Ns Jahrhundert hereıin sovıel Ww1e „geistlich werden“.

Das Volk achtete und verehrte seıne Priester als „dıe Herren“”, ohne deswegen das
angeborene Selbstbewufßtsein verlieren. Von großer Bedeutung WAalr hıer wıeder
die Tatsache, dafß Bayern 1m 19. Jahrhundert ımmer noch 1mM wesentlichen eın grar-
and W al. Die Landpfarrer betrieben bıs wa 1900 eigene Okonomıie auf ıhren
Pfarrhöfen, 1n FEinzeltällen noch lange darüber hinaus. Dieser Umstand bedingte
notwendıg erhebliche Unterschiede 1mM Eiınkommen der Pftarrer. Man kannte ın
jedem Bıstum recht Nau die o  9 begehrten Pftarreien. Da aber Priester-
nachwuchs kein Mangel herrschte und überall mındestens zehn Jahre als Kooperator
oder Hılfspriester Begınn der Seelsorge die Regel Il, wurde die Pastoratıon
ın allen Pfarreien, Exposituren un! auf den meı1st schmalen Beneftizien ordentlich
ausgeübt. In jedem Bıstum yab auch einıge pyanz entlegene, wenı1g einträgliche
„Strafposten“ für den Klerus, die alteren Priester noch durchaus ekannt sınd.
Heute haben sıch diese Orte längst begehrten, wirtschaftrtlich völlig gewandelten
Urlaubszielen entwickelt.

Unter den Okonomiepfarrern gab prächtige TIypen Dıie Eriınnerung sS1e 1st da
und dort och 1m Volk lebendig. FEın Ptarrer 1n der Hallertau eing seınen Knechten
1ın der Erntezeıt jedesmal, WE S1e eınen vollen Getreidewagen ZU Tlor hereintuh-
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renNn, mıt WeIl gefüllten Maßkrügen eg  9 un mancher Landdechant und
geistliche Schulinspektor tfuhr Wwe1l- oder auch vierspännig Z8.: Vıisıtation. Man kann

VO: daher schon verstehen, da{fß der sehr strenge Biıschot Senestrey VO Regens-
burg seinem Klerus das neumodiısche, eınes geistlichen Herrn unwürdiıge Radtahren
wıederholt mıt aller Eindringlichkeit schärtster Strafdrohung verboten hat In
der Regel sınd dıe Pfarrer ın Amt und Würden auf den Ptarreien auch verstorben,
ohne resignıert haben. Nun mu{fte das ebende un LOTeEe Inventar des Pfarrhofs
entweder VO Nachtolger übernommen un! tinanzıell abgelöst oder auch verste1-
gert werden. Dieser mißliche Umstand tührte manchmal ZuUur schweren Verschul-
dung des Ptarrers und trug mıiıt den langsam sıch ındernden Wirtschafts-
ftormen wesentlich ZUuU Ende der Pftarrökonomie bei

Trettfend hat der Regensburger Priester Joseph Schlicht (1832-1917), langjährıiger
Schloßbeneftfiziat ın Steinach be] Straubing, Priester und Volk und religiösen
Volksbrauch des altbayerischen 19. Jahrhunderts testgehalten 1n seiınem Werk „Baye-
risch Land und Bayerisch Volk“, das 1875 ZUuU erstenmal erschienen 1sSt und dem
Verftfasser zunächst einıge Beschwernis VO  ; seıten der allzu gestrengen geistlıchen
Obrigkeıt eingebracht hat. Schlicht schildert gCNAUSCHOMMEN dıe eit seıner Jugend
1n der Hallertau und Erfahrungen seıner Kooperatorenjahre 1n Niederbayern,
noch einen spaten Nachklang der Zeıten, die VO  3 Priestern aus der Schule aılers und
Michael Wıttmanns unterschiedlich epragt An

Mıt den vierziger und endgültig mıt den fünfziger Jahren begann eın schärterer
Wınd wehen. Jetzt werden überall bischöfliche Knabenseminare eingerichtet
und alle bestehenden Priesterbildungsstätten IICUu organısıert. Dıie Buben werden hier
streng CErZOYCNH, gleich beim Eıntrıitt, als Zehn- oder Elfjährige also, ın einen langen
Talar gesteckt, eın Stehkragen kommt darauf, und der Bub wırd ın nıcht geringen
Abständen kahlgeschoren, regelmäßig noch eiınmal VOTL den grofßen Ferien 1M Som-
INCI, damıt sıch seınes Berutes bewulßfßst bleibe. Jetzt erst, die Jahrhundert-
mıtte, wiırd der CHNSC, lange Talar miıt den „dreiunddreißig“ Knöpfen als Erinnerung

die Lebensjahre Jesu gedeutet) und dem römiıschen Stehkragen das geistliıche
Gewand och dıeISailerzeıit hatte sıch der bayerische Klerus nach deutlichem
uUusweIls der erhaltenen Biılder 1mM allgemeinen WAar dunkel, aber nach guter bürger-
lıcher Landessıtte gekleidet. Die autkommende Photographie zeıgt tortschreitend
das I1CUC Priesterbild. Die NEeUEC Kleidung und das großer Strenge sıch wandelnde
Priesterbild entsprach dem allgemeinen Zug ZUr stärkeren Uniformierung und
Zentralısierung den Päpsten Gregor X V} 1-1846) und VOT allem 1US
(1846-1878).

uch die Seelsorge wandelt sıch jetzt, wıeder eın Spiegel der gewandelten Auf-
fassung VO der Aufgabe des Priesters. Dıiıe kirchliche Obrigkeıit erhotfft sıch 1mM
Zeitalter der poliıtischen und kırchlichen Restauratiıon ıne Besserung des Volkes
dadurch, dafß dıe weltlichen Behörden ıhre Autfsıchts-, Ordnungs- und Strafgewalt
wıeder vollziehen. ber wenn einzelne Pftarrer oder feurige Junge oope-
ratoren hier den ogen überspannen, hılft sıch das 'olk auf seıne Weıse: Bauern-
burschen werten ıhnen nachts die Fenster eın oder schneiden ıhnen dıe Hopfenreben
ab Eın ähnlıiches Lehrstück lıefert der lange, zähe Kampf das Haberteld-
treiben ın einıgen Gebieten des Erzbistums München und Freising.

In den Vordergrund der seelsorgerlichen Bemühungen des mittleren und spaten
19. Jahrhunderts rückte dıe Bewahrung der Gläubigen VOT der Sünde und VOT der
Gelegenheıit ZUTr Sünde, ıne vorwıegend negatıve Haltung also, merklich verschie-
den VO der Frohbotschaft christlichen Lebens, Ww1e Ss1e dıe Saijlerschule 1mM Gelst der
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Heıiligen Schriüft verkündet hatte. Dıie jetzt zeıtweılise stark autblühenden Volksmiss1ıo0-
NCI, 1n den Städten me1lst VO Jesuuten, auf dem Land VO  — Redemptoristen
un! Kapuzıinern, standen dem Leıtsatz: „Rette deine Seele!“ Die „Letzten
Dınge“ Tod, Gericht, Hımmel, Hölle standen 1mM Vordergrund der Mıssıons-
predigten, in denen die Söhne des heilıgen Altfons alle Regıster schaurıgen Kanzel-
theaters o  N, bıs ZU!r Geifßelung auf der Kanzel, ın der and einen leibhaftigen
Totenkopf. Aber der Zumutung des südländischen „Zungenstreifes“ haben sıch dıe
bayerischen Bauernknechte doch wiıdersetzt: S1e wollten nıcht als Bufe tür ıhr
Fluchen mi1t der unge den BaANZCNHN mıiıttleren Kırchengang entlangstreichen, bıs
zu Kreuz, das der Miıssıonspater VOT dem Hochaltar aufgerichtet hatte, auch dann
nıcht, WenNnn der strenge Mıssıonar die Absolution verweıgert hat, W as den Berichten
zufolge nıcht selten geschehen 1sSt. Man versteht, da{fß sıch staatlıche Behörden, eiın-
zelne Bischöte und nıcht wenıge Pfarrer solchen Mıssıonen wiıdersetzt haben

Dıie starke erengung der christlichen Verkündigung wurde die Mıtte des
Jahrhunderts überdeutlich. Dıie Lebenstülle der Heiligen Schrift wurde verengt auf
moralische Verbote, wobe! das sechste Gebot und die Kırchengebote (Keuschheit,
Sonntagsgebot, Fasten und Abstinenz) oft zu wichtigsten Inhalt katholischen
Lebens gemacht wurden. Diese ast des vorıgen Jahrhunderts reicht tief 1Ns 20. Jahr-
hundert hereın.

Um die Seelen retten, hat der Klerus häufig VOTL den Getahren der angeblich
sıttenlosen großen Städte ZEWAaANLT., Tatsächlich 1st die Aaus dem Land 1n die wenıgen
großen Städte strömende Bevölkerung, nach München und Nürnberg VOT allem, hier
1Ur ın beschränktem Umfang ZU Fundament katholischen Lebens geworden.

Di1e Frömmuigkeıt des bayerischen 19. Jahrhunderts estand 4US vielen Schichten.
Im 'olk un 1n Teılen des Klerus War der lebendige Zusammenhang miıt den Formen
des Barockzeitalters aller außeren Verwüstung nıe unterbrochen worden. ber
iıne Umformung zeichnete sıch doch ab, WEenn alte Friedhofskapellen und Ölberg-
nıschen nach 1858 ın Lourdes-Grotten umgewandelt wurden. och stärker kamen
die überall autblühenden Maijandachten ın Stadt und Land dem Gemütvollen e-
SCH, das 1ın der katholischen Kırche seiınen Platz hatte, weıl der Mensch eben aus
Leıib und Seele esteht und Gott lıeben soll auch MmMI1t allen Krätten des (3emütes. Dıie
Gefahr des Sentimentalen bıs ZU Kitschigen hın esteht ZWA3Tr, doch nıcht wenıger
die des Verlustes aller Geborgenheıit iın eıner Kırche, die den Menschen nıcht mehr
mıt seinem anzen Leben gütig aufnehmen, ın Freud und Leid beseligen und rOsten
kann.

Die ımmer noch zahlreichen Bruderschatten erhielten eiınen Zug 1Ns ere1ins-
mäßige. Den Schulunterricht beherrschten der 1ın rage und Antwort geglıederte,
auswendıg gelernte Katechismus und der geistliche Schulinspektor. In den grofßen
Städten wurde die relıg1öse Luft bereıts merklich dünner. Die seıit den agen der
Aufklärung und Revolution erhobenen Parolen persönlıcher Freiheit und Selbst-
bestimmung machten auch VO  - den überkommenen relıg1ösen Biındungen ın der
Gesellschaft nıcht halt ber VOorersti blieb noch eın starkes Beharrungsvermögen
durchaus bestimmend. Immer noch pragten die gewachsenen alten Stände Bauern,
Burger und FEdelmann das Sozialgefüge. In den katholischen Landesteıulen blie-
ben TIhron und Altar 1M Bewußfttsein des Volkes CNS verbunden, 1n Altbayern, 1m
Würzburger Land und 1mM Schwäbischen. Lockerer wurde dieser Bund ın den stark
protestantischen Gebieten des mıittleren Franken und iın der Ptalz empfunden,
auch seit dem trühen 19. Jahrhundert, deutlich 1mM Revolutionsjahr 1848, republıka-
nısche Neıigungen nıe völlig erloschen sind.
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[)as bayerische ort blieb noch völlıg bäuerlich epragt und ın sıch geschlossen.
Was 1St Heımat 1mM CNSCICH Sınn tür den Menschen bıs 1NSs 20. Jahrhundert herein? Es
1st eın überschaubarer Bezırk den Wohnort herum, sSOWweılt 1119  - eiınem Tag hın
und zurück Fu{(ß gehen oder mıiıt den Pterden tahren kann. Dıes sınd 1m allge-
meınen 1Ur LWa zehn Kılometer. Die unmıttelbar benachbarten Dörter gehören da-
Z alle Dorfschaften, Weiler und Einödhöte der Pfarreı, das nächste Kloster, das
benachbarte Städtchen oder der Markttflecken. Dıie Pfarrangehörigen tretffen sıch
beim sonntäglıchen Gottesdienst, bei Beerdigungen, ın kleinerem Kreıs be1 och-
zeıten. Im benachbarten Städtchen oder Marktflecken besorgt INa  3 die seltenen Zro-
Reren Einkäufe, 3 ıne Aussteuer, VOT allem aber trıftt sıch dort regelmäßig ıne
weıtere Umgegend auf den Viehmärkten. Die Markusprozession 25. Aprıil und
die Bıttgänge VOL Christı Hımmeltahrt sınd zwıschen den einzelnen Dörtern Nau
festgelegt. Es gehört sıch, da{fß außer den Kindern AaUusSs jedem Hauswesen wenıgstens
eın erwachsenes Mitglıed daran teilnımmt. Von den Seelsorgestellen (Pfarreien, Ex-
posıturen, Kuratbenefizien) AN begleitet eın Priester diesen Kreuzgang mıiıt Chor-
rock, Stola und Bırett. Voran tragen dreı Mınıstranten ın Röcken und weılßem
Chorrock das Kreuz und wel rotfe Fahnen. Man geht gewöhnlıch 1ın WwWwel getrennN-
ten Reihen autf der rechten un Iınken Straßenseite, ın der Mıtte der Priester. Auf
dem Weg wiırd ohne Pause der Rosenkranz gebetet, der freudenreiche, der schmerz-
hafte, dann der glorreiche. Wenn der Weg über dreı Rosenkränze hınausgeht, be-
ginnt Inan wiıeder VO OINC, legt ohl auch Ende eines Rosenkranzes, wWenn die
Beter dem Ziel bereıts nahe sınd, des Rosenkranzgeheimnisses die Fürbitte M®
Dafiß du die Früchte der Erde geben und erhalten wollest! Mıt oröfßter Pracht werden
1n Stadt und Land überall die Fronleichnamsprozessionen durchgeführt. lle Stäiände
sınd hıer vereınt. In der aupt- und Residenzstadt München schreıtet der Könıg
oder der Prinzregent Luitpold mıiıt seiınem Hofstaat unmıttelbar hınter dem Aller-
heiligsten, 1n der and nach jJahrhundertealtem Brauch die Kerze, worüber L11U  — die
Schwabinger Boheme und geistesverwandte Kreıse spotten beginnen, ohne sıch
dessen schämen.

Große, mehrtägıige Walltahrten greifen über diesen CENSCIL, überschaubaren, Banz
wörtlich er-fahr-baren Bezırk schon beträchtlich hınaus. Sıe bıeten eshalb autf-
regende Neuigkeıten, sınd aber doch recht selten, wI1e auch Eısenbahnfahrten, ZuUur
nächsten Garnisonstadt zumelıst, seıtdem 1mM tortschreitenden 19. Jahrhundert
diese Möglıchkeıt o1bt Dieser CNSC Umkreıs gilt 1mM allgemeınen auch für die unte-
ren und mıttleren Schichten der städtischen Bevölkerung, auch für die wenıgen Sro-
Ren Städte bıs 1Ns Jahrhundert hereın. Denn ıne „Sommerfrische“ gab L1UT tür
die oberen Schichten.

In dieser überschaubaren heimatlıchen Welt kennt auf dem Land jeder jeden ganz
NauU., Das, W as die moderne Sozi0logıe Soz1ijalkontrolle NNLT, 1sSt streng und uüner-

bıttlıch, aber 1mM Letzten objektiv und gerecht, hıs Zzu dreimalıgen öffentlichen
Eheaufgebot, der Stunde der Wahrheit VOTLT versammelter Gemeinde beım sonntag-
lıchen Pfarrgottesdienst, bıs ZUT!r Grabpredigt, ın der die Bıographie Leben und
Werk unerläfßlich ist Wırd diese Leichenrede ottfenen rab eiınmal nıcht gehal-
ten, hat dies der Priester dieser Stelle mıtzuteılen, wobe! hinzufügen mufßs, da{fß
dies auf Wunsch der Angehörigen geschieht. Solches 1st eın ungutes Zeichen.
Jeder, der die dörtliche Welt bıs ZU Zweıten Weltkrieg kennt und noch erlebt hat,
weıls, dafß sıch ın SallzZ Bayern, 1ın Altbayern und Schwaben zumal, verhal-
ten hat Gewiß gab da keine egalıtäre Gleichrangigkeıit und Gleichgewichtigkeıt.
Jedes Glied der dörtlichen Gesellschaft wulßßste, hingehörte. ber der tüchtige
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Knecht, die tleißsige Dırn und der verlässige Hüter allgemeın angesehen, Ww1e
der lıederliche Bauer allgemeın verachtet. In jeder Gegend gab Sıppen, Rassen

I1a  — 1n Nıederbayern, die INan aus Gründen gemieden hat, mochten s1e
reich oder AarIN se1in.

Die geschlossene Katholizıtät weıter Landesteıle, besonders 1ın Altbayern und
1ın den alten geistlichen Herrschatten Frankens un! Schwabenss, galt noch als
Selbstverständlichkeit. Im 19. Jahrhundert stellte das Bauernland allmählich die me1-
sten Priesterberute und ırug auch dıe se1lt Ludwig wiederauflebenden Klöster der
Benediktiner und der Bettelorden. Die schrittweise vollzogene volle Bauernbefrei-
un stand damıt gewifß 1ın Zusammenhang.

Das 19. Jahrhundert hat ın Bayern noch einmal katholische Frömmigkeıt ın SLAar-
ker Kraft sıch enttalten lassen. (3anz persönliches, höchst iındıyvıduelles Beten und
Heıliıgkeitsstreben verband sıch dabe1 mi1t unıversaler Kıirchlichkeit ebenso CNS Ww1e
die Strenge kiırchlicher Lehre und Sıtte mıt nıcht seltener Weıte des (jelistes und gro-
er priesterlicher (zuüte ZU einzelnen Menschen, auch ZU sündıgen Menschen.
Das Priesterbild des 19. Jahrhunderts hat noch keine überschauende Darstellung
gefunden. ber viele Menschen der alteren Generatıon unNnserer Tage haben diesen
Priester ın ıhrer Jugend noch erfahren, und erst heute, da ıhn nıcht mehr oibt, fühlt
INan, W as INan verloren hat

Das Jahrhundert rachte ın Bayern ıne stattlıche Zahl hervorragend tüchtiger,
auf ıhre Art vorbildlıcher, Ja heiligmäßiger Weltpriester und Ordensleute hervor, VO

Sailer und Wıttmann angefangen über Ptarrer Sımon Zollbrucker (1753—1 823) VO  -

Bınabiburg, aus Zangberg gebürtig, Franz Sales Handwercher (1792-1853), den
Segenspfarrer VO: Oberschneıiding, und den relıg1ösen Schrittsteller und ochver-
ehrten Pfarrer Franz Seraph Häglsperger (1796—-1877) VO Egglkoften, 1Ur einıge
wenıge eNnNnNen. In WwWwel bayerischen Kapuzınern, Landsleuten 1mM ENSCICH 1nnn
zudem, erscheint die eigentümliche Frömmigkeıt des 19. Jahrhunderts besonders
deutlich ausgepragt: 1M heilıgen Bruder Konrad VO  —$ Parzham (1818—-1894), der 4aus

dem stattlıchen Venushot 1mM unteren Rottal kam und se1n bescheidenes, dienendes
Leben be1 Unserer Lieben Frau ın Altötting ertfüllte und beschlofds, und 1mM ZOLL-
selıgen Pater Viktrizius Weif( (1842-1924) AaUsS Eggenfelden, dessen Leib iın der
Marıa-Hılt-Kıirche über Vilsbiburg ruht, dem OUrt, die etzten eineinhalb
Jahrzehnte seınes Lebens gearbeıtet, gebetet und gelıtten hatte. Fuür die vielen be-
deutenden Ordensfrauen se1 11UT die selige Multter Theresıa VO Jesu Gerhardıinger
(1797-1879) geNaANNLT, dıe Gründerın der Armen Schulschwestern, die bıs den
schweren Bedrückungen der Hıtlerzeit fast ungezählten Orten Bayerns und
weıt darüber hınaus 1n der relig1ösen Jugenderziehung tätıg SCWESCI sınd und
heute noch manchen Orten wirken. (3anz aus der ınnıgen Frömmigkeıt des VOr1-
SCH Jahrhunderts kamen dıe Franziskanerin Marıa Fiıdelıs Weifß (1882—-1923) ın
Reutberg, AUS Kempten gebürtig, und die selıge Jungfrau Anna Schäffer (1882-1925),
deren unauffälliges Leben, Leiden und Sterben ın der Gnade (sottes sıch 1ın dem stil-
len Ptarrdort Mindelstetten vollzog, mıtten 1mM heutigen Bayern.

Man wırd rückschauend teststellen mussen, da{ß sıch dıe Frömmigkeıt des bayeri-
schen 19. Jahrhunderts gerade iın der Gebundenheit Tradition und Autorität noch
eiınmal ewährt hat. Der Kulturkampft der sıebziger Jahre, 1ın Bayern der „Ara
utz  «“ versteckter ausgetragen als 1mM übrıgen Reıch, zeıgte überall dıe alte Glaubens-

un! die unlösliche Verbundenheit des Volkes mi1t der Kıirche.
egen Ende des Jahrhunderts tielen die überkommenen außeren Zwänge stärker

ab Nun W alr INa  3 Z freiıen, selbständigen Handeln gefordert. IDE wurde doch
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manchem Eıinsiıchtigen klar, dafß wenı1g eıgene Inıtiatıve geweckt, da{fß INan angst-
lıch, selbstunsicher oder auch verdrossen geworden WATr. Allzu sehr hatte die
Kırchenleitung, VO den Päpsten angefangen über dıe Bischöfe bıs ZuU etzten
Kaplan oder Frühmesser hinab, das katholische 'olk straffe Führung und Weıisung
VO oben gewöhnt, für alles un: jedes. apst 1US (1903-1914) schärfte diese
kırchliche Kontrolle in dem langen Streıit Reformkatholizismus und Modernis-
INUS mıiıt allem Nachdruck eın Der Entfaltung der eigenständıgen relıg1ösen Persön-
iıchkeit hat diese unablässige, vielfach weltfremde Weisungsgebundenheıit nıcht gC-
dient.

W)as spate 19. Jahrhundert rachte in der katholischen Kırche Bayerns und ganz
Deutschlands die vielen relig1ösen Standesvereine mıt iıhren regelmäfßsigen „Gene-
ralkommunionen“. Dıiıese ereiıne wurden bıs 1ın die kleinsten Landpfarreien errich-
teL und standen der bestimmenden Leıtung der zuständıgen Priester.
Gewifß wurde hier viel gyute Arbeit geleistet, die persönliche Frömmigkeıt angeregtl,
die Bıldung gefördert, und musızlert, relıg1öses Wıssen vermittelt, VOTI-

wıegend treilich AaUus der Kulturkampfstimmung heraus einseıt1g apologetisch. Man
WAar gleichsam ständıg auf Abwehr böser Feinde VO  - ınnen und außen eingestellt.
Stärkere, dauernde Lebenskratt haben die me1listen dieser kırchlichen Vereıine, die
nach dem Ersten Weltkrieg noch einmal auflebten, 1m allgemeinen nıcht erlangt, a4aus-

TI die „Gesellenvereine“ 1n den größeren Städten, mıiıt starkem sozıalen
Eınsatz. och erreichten zweıtellos iındıvıduelle Frömmigkeıt 1im betrachtenden
Gebet, ın der Anbetung VOT dem Tabernakel und ın den Betstunden VOr dem häufig
1n der Monstranz „AaUSgESEIZLEN Allerheiligsten“, 1n den häufigen, nıcht selten -
natlıchen oder wöchentlichen „Andachtsbeichten“, 1ın den zahlreichen Andachten,
in der Pflege des Dritten Ordenss, des Rosenkranzes und Kreuzweges, ın den selbst-
verständlichen „täglıchen Gebeten“ Morgen-, Abend- und Tischgebet, „Engel des
Herrn”), privat oder 1M Kreıs der Famiılıe, 1mM und trühen 20. Jahrhundert ıne
Kultur w1ıe nıe UVOoO iın der Geschichte der Frömmigkeıt.

uch der Unterricht 1ın den Volksschulen WAar sehr stark relig1ös ausgerichtet und
1in das Kirchenjahr eingebunden. Weniger erfolgreich die SOgeENANNLEN Feıier-
tagsschulen 1n Stadt und Land Zur weıteren Bildung wurden die Jugendlichen gC-
halten, nach den sıeben Jahren der Volksschule noch Wwel Jahre lang Sonntag
nach dem Gottesdienst einıge Unterrichtsstunden über sıch ergehen lassen. Der
Religionsunterricht wurde dazu auf dem Land gewöhnlich ın der Kırche erteılt, und
‚War 1n unmittelbarem Anschlufß das SCSUNSCHC Amt DE die männlıche Jugend
AauUus verständlichen Gründen meıst wenı1g ust dieser Christenlehre und Feıer-
tagsschule verspurte, gab ständıg rgern des schlechten Besuches. rst ın
den dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts wurden diese Fejertagsschulen auch auf
dem Land durch die moderne Berutsschule ErSetIzZtl.

Im kırchlichen Leben, 1ın der christlichen Unterweıisung und 1im SaNZCH Bereich
katholischer Frömmigkeıt 21ing 1m 19. Jahrhundert vorwiıegend Bewahrung
und Anweısung, nıcht dıe bewußte, eigenständıge relıg1öse Persönlichkeit. uch
in Bayern gelang der Kırche nıcht, die jetzt rasch wachsenden Städte durch-
dringen, den NEeEUuUu sıch biıldenden vierten Stand, die sozıal schlecht gestellte Arbeıter-
schaft, gewınnen, die intellektuelle Oberschicht testzuhalten. Dıie Beamtenschaft
WAar weıtgehend „lıberal“. Die Volksschullehrer wurden VO den Gemeinden Nier-
halten und tführten vielfach eın kümmerliches Daseın 1n bedrängten Verhältnissen.
Als UOrganısten und Chorleiter, manchmal zusätzlıiıch als Mesner, standen S1e 1mM
außeren Dıiıenst der Kırche. Als Lehrer sı1e der geistlichen Schulaufsicht Nnier-
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stellt. Schon VO  — der Ausbildung iın den geistlich geleiteten Lehrerseminarıen her, die
insgesamt ıne vorzügliche Berufsausbildung vermittelten, lebten S1e ın eıner ZEWI1S-
SCI1 Aufsässigkeıt die Zwänge ıhres sozıal gedrückten Standes. Sıe
1U auf die Stunde, s1e lästıge Fesseln abwerten konnten. SO gehörte dann auch

eiıner der ersten Ma{fihnahmen des republikanıschen Kultusministers Johannes
Hoffmann, eiınes ehemalıgen Lehrers, dıe geistliche Schulautsicht 1in Bayern autfzu-
heben (1919)

In den Gottesdiensten der Sonn- und Feiertage wurde 1M 19. Jahrhundert regel-
mäfßıg gepredigt, gewöhnlıch nach dem Evangelıum, den Festtagen VOT dem
Hochamt. Meıst dauerte dıe Predigt ıne gyule halbe Stunde, aus testlıchen Anlässen
oder ın besonders promınenten Kırchen MmMi1t eigenen Predigerstellen ıne gyute Stunde
oder noch länger. Dies wiırd verständlıich, wenn INnan bedenkt, da{fß die sonntäglıche
Predigt gewöhnlıch das einz1ıge gehobene gesprochene Wort Waäl, das den Men-
schen außerhalb seınes Alltags überhaupt erreicht hat. Das bayerische Volk schätzte

Prediger die laute Aussprache, und der Priester sollte beiım Amt und be1
Beerdigungen schön sıngen können. Für die allermeısten Menschen bedeuteten die
Kirchenteste, Kırchenmusik, Andachten und tejerliche Prozessionen, VO: der
Kirchenmusik umrahmt, auch die einzıgen geistig-kulturellen Erlebnisse. Selbst
Zeıtungen 1M Volk noch nıcht allgemeın verbreıtet, für die Kleinbauern,
Häusler, Taglöhner und Fabrikarbeiter u  > höchstens ın der Gestalt des
Wochenblattes gehalten. Diese Wochenblätter esaßen bıs ZU Weltkrieg 1U ger1in-
SCIl Umfang.

In der Spendung und 1mM Empfang der Sakramente tührte die bayerische Kıirche
das Herkommen des 18. Jahrhunderts unverändert tort. Nur konnten jetzt auf der
Grundlage der allgemeinen Schulpflicht die Kınder ıntensıver auf Erstbeıicht, YSt-
kommuniıon und Fırmung vorbereıtet werden. Fiırmreisen der Bischöte und Weih-
bischöfte wurden jetzt, 1mM Unterschied den Gelegenheitsfirmungen der alteren
Zeıt, ın allen Bıstümern regelmäßig durchgeführt. Gewöhnlich spendeten die Bı-
schöte 1n eiınem drejyährıigen Zyklus das Firmsakrament den größeren Orten ihres
Bıstums. Fuür dıe alteren Herren bedeuteten diese Reisen in der zweıspännıgen, -
gıgen Kutsche, über Stock und Stein auf holperigen egen, oft ıne schwere Be-
lastung, die iInan aber Aaus geistlicher Verpflichtung auf sıch nahm. In der
Pfingstwoche wurde gewöhnlıch 1ın den Kathedralkirchen gefirmt, Ww1e dem Her-
kommen aAaus der türstbischöflichen eıt entsprach. ıne Neuerung brachten dıe
Standesbeichten und damıt verbundenen Generalkommunionen selit Ausgang des
19. Jahrhunderts, verknüpft mıt den aufblühenden kiırchlichen Standesvereıinen.

Feste Beicht- und Kommuniontage der Burschen und Mädchen, der Männer und
Frauen hatten 1n manchen Ptarreien bereıts ıne lange Tradıtion. Dıieser Tag WAar mıit
der Osterpflicht verknüpft un wurde als geistlich-weltliche Einkehr gestaltet,
1in würdıgen Formen. Man wählte dazu Werktage 1in der mıttleren Fastenzeıt, weıl
der Kommuniontag als Feiertag begangen wurde, das heißt außer der Versorgung
des Viehs und der esorgung der notwendıgen Hausarbeiten hat der betrettende
Stand nıcht gearbeitet. Dıie Eınkehr begann einem Abend MI1t dem Standesvortrag
ın der Kırche und der anschließenden Beicht. Dıie Pfarrer ließen dazu eınen Pater ZuUur

Aushilte kommen oder haltfen sıch gegenseılt1g ın der Nachbarschaft aus, Ühnlich
w1ıe be] Patroziınien und Bruderschafttstesten. Es gehörte siıch nıcht, dafß INan die-
SCIN Abend das Wırtshaus autsuchte. Am tolgenden Morgen besuchte der Stand die
Messe und empfing dıe Kommunıion, anschliefßßend gingen dıe Burschen und Männer
1NSs Wirtshaus. och vermied INan diesem Tag in einer geziemenden Scheu allzu
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lautes Lärmen un: unbedingt das Raufen, solches gelegentlich Brauch WAal, be-
sonders WEenNnn die Burschen riıvalısıerender Dörter auteinanderstießen. Allzu schwer
hat INnan übrıgens gelegentliche Blessuren nıcht 5  9 WwI1e Wilhelm 1e1 und
Max Peinkoter Aaus eigenem Erleben bezeugen. Nur selten mufßte der Dortbader
bemüht werden, der auch die Heıilpraxis, oft mıiıt eindrucksvoller Sachkunde, geübthat. Dıie Beichttage ın der österlichen Zeıt, und ‚War Werktagen, wurden INnan-
cherorts iın Altbayern Banz 1mM alten Stil noch ın den tünfzıger Jahren des 20. Jahr-
hunderts gehalten, ZU Beıspıel ın Aıgen Inn (Bıstum Passau)

Wıe oft wurden Beicht und Kommunıuon empfangen? Österliche Beıicht und
Kommunıiıon wurden auf dem Land als selbstverständliche Christenpflicht etrach-
teL, der sıch kaum jemand hat In den Stäidten gab bereits iıne stärkere
Lockerung der kırchlichen Bındungen. eın Bauer hätte einen Knecht eingestelltoder behalten, der nıcht jeden Sonntag den Gottesdienst besuchte und die (Jster-
sakramente empfing. In den Wochen nach der österlichen eıt besuchten die Seel-
sorgepriester jedes Haus Zur „Beichtzettelsammlung“ und „Seelenbeschreibung“.
Be1 diesen alljährlichen Hausbesuchen wurden dem Priester herkömmlich kleine
Geldbeträge und rische Hühnereier geschenkt, dıe der begleitende Mesner ın einem
großen orb gesammelt hat Diese Besuche den Pftarrkindern iıne Ehre und
meılst auch ıne grofße Freude, besonders den Kındern, dıe VO Ptarrer Heılıgen-bıldchen erhielten. Die Tage hatte der Priester be] der sonntäglıchen Verkündigung
N:  ‚u Deshalb lagen Beichtzettel, eld und 1er bereıits auf einem Teller 1ın
der Mıtte des sauber gedeckten Tisches 1n der Wohnstube tür ıhn bereıt.

Außerhalb der österlichen eıt wurden die Sakramente (Beıcht und Kommunıion)
1ın den Landpfarreien, vieltach auch iın den Städten, meılst noch Portiunkula-
Sonntag (dem ersten Sonntag 1mM August), Allerheiligen/Allerseelen und Weih-
nachten/Neujahr (Neujahr überwog) empfangen. Dazu konnte eın Patroziınium
oder Bruderschattstest kommen. Darüber estand 1n jeder Ptarrei eın testes Her-
kommen. So wurde eLtwa das Bruderschaftstest eınes Klosters zugleich als Beıicht-
un: Kommuniontag für die umlıegenden Dörter begangen. Insgesamt ergab sıch
also eın Sakramentenempfang einıge ale 1mM Lauf des Kirchenjahres, wobei der
Kommunıon dıe Beicht vorangıng. rst die Kommuniondekrete Pıus

ermöglıchten die Kommunionspendung Kınder 1m mıttleren Volksschul-
alter, ebentalls nach vorgängıger Beıcht, un: leiteten den häufigen, schließlich OS
täglichen Kommunionempfang e1ın, wobel aber diesen täglichen Kommunikanten
dringend empfohlen W al, häufig beichten. Die Kommunıion wurde 1Ur in den
Werktagsmessen rechten Ort der Liturgıie gespendet, den Sonntagen me1lst VOTLT
oder nach der Frühmesse, beim Amt Vormittag SAr nıcht, weıl dies nıcht SC-
bräuchlich W al. uch Kommunionandachten aufßerhalb der Messe lieben noch
lange 1ın UÜbung.

Priesterbild und Frömmigkeit des 19. Jahrhunderts sınd Aaus den Statuten der
bischöflichen Seminarıen und Aaus der einschlägigen aszetischen Literatur des Jahr-
hunderts L1UT unvollkommen gewınnen. Man hat den Eiındruck, da{fß viele Priester
die lebenstremden Papıerweisheiten ın der Erfahrung ihres Priesterlebens beiseite
schoben und VO sıch aus gütiger ıhrem Ptarrvolk wurden, das s1e Ja in allen
Lebenslagen, auch 1mM Wıllen, Nau kannten, gütıger, als dıe Vor-
schritten und Absolutionsanweisungen gestattet hätten.

Eınes noch über die vielen weısen, gütıgen Priester des Jahrhunderts. Sıe haben
mi1t größter Gewissenhaftigkeit die Anwesenheıitspflicht 1n iıhrer Pfarrei gehaltenun: sS1e jeder Stunde des Tages und der Nacht für ıhre Leute zu geISt-
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lıchen Dienst bereıt. Sıe haben regelmäfßig dıe Kranken esucht und sınd beım
Sterbenden bıs ZU Fıntritt des Todes geblieben, WE ımmer die dienstliıchen
Verpflichtungen erlaubten. Es gab noch keın Auto und keın Fernsehen, gab noch
keıine Amtsstunden. Es gab aber genügend Seelsorgepriester. Fur das Bewufßtsein der
Kirchenverbundenheıt WAar entscheidend, dafß der Priester nıcht LL1UT seiınen ge1Sst-
lıchen Amtspflichten nachkam, sondern dafß 1m Dort anwesend Wa  — Keın ZrO-
Reres Dort gab ohne Kırche und ohne Priester. Und gab noch zahlreiches
helfendes, dienendes Personal. W)as Jahrhundert hindurch galt als Ehre,
1m Pfarrhot als Dienstbote arbeiten oder Sal eiınem Priester den Haushalt
tühren. Deshalb wurde der grofße Schritt Z Vereinsamung des Seelsorgeprie-

1n seıner Gemeıinde, mıiıt dem Ende der Ökonomiepfarrhöfe 1900, zunächst
noch nıcht stärker ühlbar.

Lie relıg1öse Krait, dıe Kirchenverbundenheıt, die Frömmigkeıt des 19. Jahrhun-
derts 1St 1mM katholischen Bayern selit Ausgang des Ersten Welstkriegs langsam
schwächer geworden, anfangs 1L1UT ın den Städten mıit wachsender Industrie, doch
noch bıs ın die fünfzıger Jahre des 20. Jahrhunderts lebendig geblieben.

Der radıkale Umwandlungsprozefß nach dem Z/weıten Weltkrieg hat das Land
ungleich stärker betroffen als die Städte. Dıies hat 1ın Staat und Kırche ZUuU ber-
denken des Bestehenden e  a organısatorische Anderungen und ıne Z-
kunftsplanung, ıne Zukunftsstrategie, zwangsläufig herbeigeführt. Ist Iinan sıch wiıirk-
ıch 1M klaren, W as bedeutet, 1ın vielen Jahrhunderten gewachsene Räume der
Zusammengehörigkeıt “*  „neu glıedern, alten stattlıchen Dortschaften ıhre Eıgen-
verwaltung und damıt auch dıe Eıgenverantwortung nehmen, Oß den
alten Namen, oroßen Dörtern den Bürgermeıster, den Lehrer mıiıt der Schule und
auch den Pfarrer nehmen? Dıie Gründe un: Begründungen dafür sınd bekannt,
dıe Folgen tür Land und Volk unabsehbar.

Es 1st ıne bekannte, oft und oft belächelte Tatsache, da{ß allen
deutschen Bundesländern der Gegenwart Bayern allein über ıne ungebrochene
staatlıche TIradıtion durch eineinhalb Jahrtausende verfügt. FEın zweıtes kommt dazu.
Altbayern hıelt auch durch eineinhalb Jahrtausende katholischen Glauben test.
Dıie protestantische Retormation des 16. Jahrhunderts 1st ‚War da und dort einge-
drungen, aber tietere Wurzeln konnte S1e 1im Herzogtum Bayern nıcht tassen. Der
Kampf die Erhaltung der alten Kırche WAar 1n Bayern nıe eın Kampf dıe
Exıstenz schlechthin, Ww1e€e wa in allen Bıstümern Niederdeutschlands, Rheın, ın
Franken und Schwaben ebenso Ww1e€e 1m benachbarten Österreich und iın Böhmen.
Auch AauUusSs dieser geschichtlichen Tatsache erklärt sıch zZzu gyuten Teil diıe Un
befangenheıt, die Sıcherheıt, die vielberutene und viel miıf$verstandene bayerische
Liberalität.

Die Religion galt 1mM alten Bayern als der tragende rund aller menschlichen
Ordnung. Dıie Kırche 1St ımmer auch eın Stück Zeıitgeschichte. Sıe wiırd
oder nıcht VO Glauben der Menschen ıhrer eit. Dıe rage der Reliıgion
kann ın Europa, in der alten abendländischen Welt, 1Ur die rage des Christentums
se1n.

In seiıner „Neuen Auflage des Buches VO: teutschen Rom  «“ gemeınt 1STt Muüun-
chen bringt 1781 der Exjesuılt Crammer, Propst der kurtürstliıchen Hotkirche
St Miıchael, das erühmte Distichon:

Rem, egem, Regimen, Regionem, Religionem
OnNnserva avarıs Vırgo Marıa u1s
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Jungfrau Marıa, erhalte deinen Bayern „das Sach“ (so MUu: INan ohl „TeS”
besten übersetzen), den Herrn, die Ordnung, dıe Heımat und den Glauben!

Der Propst VO  —; St Miıchael fügt hınzu: Mıt dieser Devotionstormel habe Kurtfürst
Maxımıulıan bei der Aufrichtung der Marıensäule 638 sıch, seıne Untertanen und
seın Land der Gottesmutter Marıa geweıht. Mag auch wörtlich nıcht 5anz
SCWESCH se1n, entspricht doch der Inhalt ohne Zweıtel völlıg der maxımılıanei-
schen Frömmigkeıt. Vielleicht geht der Zweıizeıiler auf Jakob Balde zurück. Otten-
siıchtlich werden hier dıe besten Güter 1mM alten Bayern dem Schutz der Patrona
Bouarıae anveritiraut. Eıne Besinnung auf diese Güter, die unNnseren Vortahren VOTL allen
anderen kostbar und erhaltenswert SCWESCNH sınd, lohnt auch ın unNserer gewandelteneit
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